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	Die Nacht war kühl und regnerisch.


	Der Mann wankte aus der Bar, schien von dem Wetter, jedoch nichts zu merken.


	Es war drei Uhr morgens. Auf dem feuchten Asphalt schimmerte trüb das Licht der altmodischen Lampen, links und rechts vom Eingang des Lokals.


	Die unsicheren Schritte des einsamen Zechers hallten auf der Straße. Hohl verklangen sie in der engen Gasse mit den schmalbrüstigen Häusern.


	Peter Marossa hielt sich im Schutz der dunklen Wände, hatte jedoch den Kragen hochgestellt und den Kopf zwischen die Schultern gezogen.


	Weniger als eine Steinwurfweite von dem wankenden Spätheimkehrer entfernt, der seine nahgelegene Wohnung zu Fuß erreichen wollte, bewegte sich plötzlich etwas mitten auf der Straße.


	Es sah aus, als würde sich ein Mensch, der gestürzt war, erheben.


	Peter Marossa blieb stehen und mußte zweimal hin- sehen, als der Unbekannte sich erhob, der, vom matten Licht einer altmodischen Straßenlaterne getroffen wurde.


	Marossa schluckte, preßte die Augen zusammen und beschloß in diesem Augenblick, nie wieder einen Schluck zu sich zu nehmen.


	Das vor ihm - war kein Mensch!


	Ein Wesen stand auf zwei Beinen, hatte auch zwei Arme, aber sein Körper war naß und glitschig und mit gelbgrünen Schuppen bedeckt... Es konnte nur eine flinke, mannsgroße Echse sein, die aus dem Kanalisationsschacht stieg - und blitzartig auf Marossa zuschnellte, ehe der Mann sich von seiner Überraschung erholte.


	Angst und der genossene Alkohol schränkten seine Bewegungsfreiheit ein.


	Marossa, der hier im ersten Bezirk der Wiener Innenstadt zu Hause war, jede Straße und jede Gasse kannte, wurde von einer Sekunde zur anderen nüchtern.


	Die mannsgroße Echse warf ihn zu Boden.


	Marossa wollte um Hilfe rufen, aber die glitschige Hand preßte sich auf seinen Mund.


	Dem Wiener schlug der dumpfe Geruch der Kanalisation ins Gesicht und der modrige Atem aus dem Maul des unheimlichen Geschöpfes.


	War das ein Alptraum, zurückzuführen auf zu reichlichen Alkoholgenuß? Begann so das Delirium tremens?


	Marossa schlug und trat um sich und entwickelte dabei erstaunliche Kräfte. Es ging um sein Leben! Der unheimliche Gegner versuchte ihm die Luft abzustellen, um ihn dadurch kampfunfähig zu machen.


	Der Echsenmann war schwer, durch seine glitschige Körperoberfläche praktisch kaum zu fassen. Wenn Marossa glaubte, einen Griff in seiner Todesnot anbringen zu können, rutschte er ab.


	Sein Herz pochte kräftig, kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn, vermischte sich mit dem Regen, und Marossa meinte, die Lungen würden das nicht aushalten.


	Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen. Die Giebel der dicht stehenden Häuser schienen sich wie unter einer in Bewegung geratenen Gummihaut zu verziehen.


	Er merkte nicht, wie die scharfen, krallenartigen Fingernägel sich in seinen Hals bohrten und die Haut seines Gesichtes aufrissen.


	Der Unheimliche, der ihn überfallen hatte, hielt plötzlich inne ...


	Da war etwas!


	Schritte in einer Seitenstraße. Sie näherten sich rasch.


	Die Echse fuhr zusammen. Sie ließ augenblicklich los und richtete sich auf.


	Zwei längliche Schatten schoben sich über die schräg gegenüberliegende Hauswand.


	Da kam jemand ...


	Die Echse ergriff die Flucht.


	Geduckt, nach Menschenart, lief das Geschöpf auf die andere Straßenseite und eilte im Schutz der Schatten weiter. Es erreichte die Straßenecke, lief in einen Torbogen und verschwand im stockfinsteren Hinterhof eines Gebäudekomplexes.


	Schwer atmend lag Marossa auf dem Boden, unfähig, sich aus eigener Kraft zu erheben.


	Die Schatten der beiden Menschen, die aus der Seitenstraße traten, streiften ihn. Wie durch Watte vernahm Marossa eine erschreckte weibliche Stimme.


	»Hey, du ... da liegt einer ...«


	Er hob den Kopf. Sein Gesicht brannte wie Feuer.


	»Wird zu tief ins Glas geschaut haben«, konstatierte eine zweite, diesmal männliche Stimme.


	Die Schritte kamen rasch näher.


	»Verfolgen ... lauft ihm nach ... er darf nicht entkommen ...« Es wurde Marossa nicht bewußt, wie er diese Worte sagte.


	Das Paar blickte sich an, machte aber keine Anstalten, die Straße entlangzulaufen.


	»Wem sollen wir nachlaufen, warum?«


	Ein Gesicht beugte sich über Peter Marossa, dem wirr die dunklen Haare in die Stirn hingen. Der Regen hatte sie völlig durchnäßt.


	Ein Schirm wurde über den Mann gehalten.


	»Die Echse ... die Bestie ... sie wollte mich töten ...«, stieß er hervor.


	Hände packten ihn und waren ihm behilflich, auf die Beine zu kommen.


	»Sie sind gestürzt«, stellte der fremde Helfer fest. Marossa sah verschwommen ein jugendliches Gesicht vor sich, das von dunklen Haaren umrahmt wurde.


	»Er ist betrunken«, bemerkte die Frau an seiner Seite. Sie hatte eine moderne Zöpfchenfrisur, die Haare hingen wie kleine dünne Schlangen herunter, baumelten an den Ohren und berührten die Schultern.


	Das Paar war noch sehr jung. Instinktiv schätzte Marossa beide Leute auf höchstens zwanzig.


	»Nein, ich bin nicht betrunken«, sagte er mit belegter Stimme. Ihm war die Bemerkung nicht entgangen. »Die Echse ... ein Monster ... es ist hier entlanggelaufen ... ihr müßt es gesehen haben...«


	»Wir haben nichts gesehen und gehört«, schüttelte der junge Mann den Kopf. Man sah ihm an, daß ihm das Ganze langsam peinlich wurde.


	»Da war auch nichts zu hören«, hatte Marossa sich wieder gefangen. »Er lief lautlos ... wie ein Schatten ...« Nervös blickte er sich um.


	»Da ist niemand und da war niemand«, mußte er sich sagen lassen.


	Das Mädchen reichte ihm ein Taschentuch. »Wischen Sie sich damit das Gesicht ab ... es ist blutig. Sie haben es sich beim Sturz auf geschlagen.«


	»Wird wohl am besten sein, wenn wir ihn zu einem Arzt bringen.«


	»Nein, nicht nötig«, schlug Marossa schnell ab. »Es geht schon wieder... wahrscheinlich habt ihr recht... ich bin gestürzt und muß wohl für einen Moment das Bewußtsein verloren haben.«


	Das klang am plausibelsten.


	Aus den Augenwinkeln heraus nahm er war, wie das Mädchen die Nase rümpfte und ihrem Begleiter durch eine entsprechende Geste zu verstehen gab, daß Alkohol im Spiel war.


	»Wohnen Sie hier in der Nähe?« wurde er gefragt.


	»Ja, ja«, hörte er sich abwesend murmeln, während Regenwasser über sein Gesicht lief. »Noch ein paar Schritte von hier... zwei Hauser weiter.«


	Das stimmte nicht. Er wollte die anderen einfach los sein.


	Furcht, Ratlosigkeit und Neugier erfüllten ihn.


	Er mußte nachdenken. Aber gerade das fiel ihm schwer. So froh er war, daß jemand gekommen war, so froh war er, als sich die beiden wieder davonmachten.


	Sie kümmerten sich nicht länger um ihn, als sie erkannten, daß er jede weitere Hilfe ablehnte und stur blieb.


	Das Paar ging die Straße entlang, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Auf einem Grundstück, wo eine überdimensionale Reklametafel stand, die Werbung für eine japanische Autofirma machte, parkten mehrere Fahrzeuge.


	Eines der Autos wurde Augenblicke später gestartet, rollte auf die Straße und verschwand um die Ecke. Das Motorengeräusch verebbte rasch.


	Dann herrschte wieder Stille - bis auf das monotone Rauschen des Regens.


	Marossa war völlig durchnäßt. Aber das hielt ihn jetzt auch nicht mehr zurück.


	Als er sich unbeobachtet fühlte, blickte er die menschenleere Straße hinunter. Er brachte es nicht fertig, den Weg in das Gewirr der Gassen noch mal zurückzugehen. Irgendwo hinter einer Häuserecke oder im dunklen Eingang eines Torbogens konnte der unheimliche Fremde lauern ...


	Unwillkürlich schluckte Marossa. Als sein Adamsapfel sich auf und ab bewegte, verursachte dies Schmerzen. Er glaubte, seine Kehle wäre wund.


	Er spürte noch jetzt den Druck der einzelnen Finger, die sich um seinen Hals gelegt und ihn gewürgt hatten.


	Die Polizei mußte ihm glauben, auch wenn seine Geschichte noch so verrückt klang.


	Er mußte an etwas denken. Gestern noch hatte es im „ Kurier“ gestanden. Seit Wochen suchte die Wiener Kripo nach einem Frauenmörder, der die Stadt unsicher machte. Insgesamt gingen schon fünf Morde auf sein Konto. Die Opfer wurden mit durchschnittener Kehle und entkleidet aufgefunden. Eine heiße Spur zu dem unheimlichen Täter gab es bisher nicht.


	Vielleicht maskierte er sich - im Kostüm einer Echse?


	Die Polizei hatte die Bevölkerung aufgefordert, alles Ungewöhnliche zu melden. Dazu gehörte sicher auch das Erlebnis, das Peter Marossa gehabt hatte...


	Unweit des Opernhauses gelang es ihm, ein Taxi zu ergattern. Er ließ sich zum nächstgelegenen Polizei-Revier bringen.


	»Warten Sie auf mich ...« forderte er den Taxi-Fahrer auf. »Ich bin gleich wieder zurück.«


	Mit unsicheren Schritten lief er die Treppe hoch.


	Wenig später stürzte er, noch immer aufgewühlt, in das Dienstzimmer.


	»Ich bin überfallen worden«, stieß er hervor, und es kam ihm vor, als wäre er bereits seit langem unterwegs. »Von einem Mann, der aussah wie eine Echse...«


	Die beiden Polizisten blickten auf. Der eine begann zu grinsen.


	»Sind Sie darüber gestolpert?« erkundigte er sich spitz. »War’s vielleicht ’ne Eidechse?«


	»Ich erzähl’ keinen Unsinn! Jedes Wort entspricht der Wahrheit...« Stockend berichtete er von seinem merkwürdigen Erlebnis.


	Ein Polizist erhob sich und kam auf ihn zu.


	»Hauchen Sie mich doch bitte mal an«, forderte er Marossa auf.


	»Ich hab’ etwas getrunken, ja, aber das spielt keine Rolle ...« Er bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Es mißlang ihm. Ebenso wenig hatte er Glück damit, gerade zu stehen.


	»Sie haben nicht nur etwas getrunken. Sie haben ganz schön getankt«, mußte er sich sagen lassen. »Ein Monster in Wien ist auch nichts mehr Neues. Haben wir alles schon gehabt, Kumpel... Wie war doch noch Ihre Name?«


	»Marossa, Peter Marossa ...«


	»Können Sie sich ausweisen?«


	»Natürlich.« Er suchte nach seinen Papieren. »Sie sind nicht da ... ich muß sie zu Hause gelassen haben ...«


	»Auch schon alles passiert.« Der Polizist reichte ihm ein Röhrchen, und Marossa mußte hineinblasen. »Schöne Farbe, recht kräftig ... ich würde sagen, daß es besser ist, wenn Sie hier bleiben. In Ihrem eigenen Interesse, Marossa! Morgen früh dann, wenn Sie ausgeschlafen haben, reden wir noch mal über alles. Das heißt, nicht mehr wir, da ist unsere Schicht zu Ende. Aber unsere Kollegen hören sich auch gern lustige Geschichten an. Das bringt Stimmung in die Bude ... legen Sie das nasse Zeug ab! Wir geben Ihnen ein paar warme Decken und ein Dach über den Kopf. In drei Stunden geht die Sonne auf, da sieht die Welt schon wieder ganz anders aus, und wir werden feststellen, wer Sie wirklich sind und wo Sie wohnen. Außerdem werden wir erfahren, ob Sie auf diese komische Geschichte mit der Echse noch immer Wert legen.«


	Marossa wußte, daß man ihm in diesem Zustand nichts glauben würde.


	»Vielleicht ist es der Mörder«, wisperte er. »Der geheimnisvolle Frauenmörder, der Wien in Atem hält...«


	Die beiden Beamten musterten ihn.


	Sein Gesicht war geschwollen und aufgekratzt.


	Der Mann war offensichtlich gefallen. Die Würgemale am Hals allerdings paßten nicht in dieses Bild. Offenbar war eine Schlägerei die Ursache. Marossa wollte jedoch nicht bekanntgeben, aus welcher Bar er kam.


	»Bisher hat der Mörder, den wir suchen, immer nur Frauen angefallen«, murmelte der zweite Polizist und griff nach der Thermosflasche, die neben ihm auf dem Schreibtisch stand. »Daß er sich bei Ihnen geirrt haben soll, will mir nicht in den Sinn.«


	»Vielleicht hatte er einen so aufregenden Gang, wer weiß«, konnte der erste sich die Bemerkung nicht verkneifen.


	Marossa kam mit seiner verdrehten Geschichte, bei der er sich selbst in Widersprüche verwickelte, nicht recht weiter. Man quartierte ihn in eine Ausnüchterungszelle, brachte ihm warme Wolldecken und hängte die duchnäßten Kleider zum Trocknen auf.


	Er vergaß, daß draußen vor dem Revier noch das Taxi wartete. Als es dem Fahrer zu lange dauerte, kam er herein.


	Ein Polizist ging noch mal in die Zelle zurück, um Marossa darauf aufmerksam zu machen und das Geld zu holen.


	Doch der Wiener schlief schon, schnarchte und war nicht mehr wach zu kriegen. Da zahlte der Uniformierte den Fahrpreis und hinterließ dem Kollegen, der seine Schicht im Morgengrauen übernahm, einen entsprechenden Vermerk. Er würde den verauslagten Betrag wieder von dem Trunkenbold zurückfordern.


	In der Nacht wurde mehrere Male nach Peter Marossa gesehen.


	In der Ausnüchterungszelle roch es nach Schweiß und Alkohol. Marossa schlief dem Morgen entgegen.


	Doch dieser Eindruck täuschte.


	Im Schlaf, in der Dunkelheit entwickelte sich etwas aus der Wunde des Mannes.


	Das konnte auch der Kontrollbeamte nicht erkennen, der sich damit begnügte, von der Tür her jeweils einen Blick in die Zelle zu werfen. Marossa drehte ihm den Rücken zu, schnarchte unerträglich laut und hatte die Beine angezogen.


	Im Gesicht des Betrunkenen entstand Bewegung.


	Die tiefen Kratzwunden veränderten sich. Die einzelnen Zellen schienen in einem übermäßig schnellen Prozeß zu faulen - und fielen ab. Schorfige Haut entstand neu. Aber sie sah anders aus.


	Am Morgen kamen dann zwei Beamten der nächsten Schicht, um Marosses Identität zu klären und ihn noch mal zu vernehmen.


	Dazu kam es nicht mehr...


	»He, Marossa, auf wachen«, rief der erste Polizist. »Ihr Aufenthalt ist vorbei.«


	Der Angerufene rührte sich nicht.


	Da wurde er an der Schulter gepackt und geschüttelt.


	Marossa schnarchte nicht mehr und war sehr still.


	Schlaff und kraftlos fiel sein linker Arm über den Rand der harten Liege, auf der er die Nacht verbracht hatte.


	»Du, der rührt sich ja nicht mehr ...« Dumpf verklang die Bemerkung in dem kleinen, kahlen Raum.


	Die beiden Polizisten erblaßten.


	»Verdammt, der wird doch nicht...« Der zweite Uniformierte sprach ebenfalls nicht zu Ende. Die Blicke der beiden Polizisten begegneten sich. Schon mehr als einmal passierte es, daß Betrunkene an Erbrochenem erstickten. Deshalb bestand die Pflicht, in regelmäßigen Abständen Kontrollgänge zu machen. Diese Kontrollgänge waren ordnungsgemäß durchgeführt worden ...


	Der erste Polizist, ein großer, hagerer Mann mit dünnem, gepflegtem Lippenbart, ergriff die Initiative, packte den schlaffen Arm und fühlte den Puls.


	Kein Schlag mehr! Totenstille ...


	»Aber seine Haut - ist noch ganz warm. Er muß eben erst...« Da drehte er Peter Marossa auf den Rücken, starrte in sein Gesicht und gab einen erschreckten Aufschrei von sich.


	So etwas hatte er noch nie gesehen!


	Marossas Gesicht war nicht mehr menschlich.


	Es zeigte deutlich die Züge eines Reptils ... Die Haut war schuppig und mit Schleim bedeckt, der aussah wie eine Wundabsonderung. Auch waren die Wunden, die Marossa im Kampf mit dem geheimnisvollen Echsenmann davongetragen hatte, verschorft, und es schien, als hätte von dort aus der Wuchs jener Schuppenzellen begonnen ...
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	In den langen, sauber gekachelten Korridor mündeten viele Türen. Sie trugen seltsame Aufschriften.


	Auf der einen stand „X-RAY-8“, links davor „X-RAY-7“, so ging es fort bis zum Ende des Korridors, der bei „X-RAY-1“ endete. Diese Tür aber war nur eingezeichnet. Sie ließ sich nicht öffnen, war Attrappe. Wer dahinter residierte, wußte jeder: das war der geheimnisvolle Chef der PSA. Doch um wen es sich handelte - das wußte niemand.


	Bis zur Stunde war die wahre Identität des Leiters der Psycho-Analytischen Spezialabteilung niemand bekannt.


	Von dem Korridor aus führten schmalere Türen in andere Gänge, in denen die Versuchs-Labors, funktechnischen Anlagen und Elektronik-Abteilungen untergebracht waren. Der Mitarbeiterstab für diese Dinge hatte mit den PSA-Agenten auf der anderen Seite des Korridors direkt nur selten zu tun. Die einen stellten ihre Arbeitskraft an Ort und Stelle zur Verfügung und kamen kaum aus New York heraus, obwohl sie sich’s wünschten und gern mal mit den PSA-Agenten getauscht hätten. Denn sie waren ständig auf Achse, und die weite Welt war ihr zu Hause. Die Agenten hätten auch gern mal eine Pause von den vielen anstrengenden Reisen gemacht. Sie gaben hier im Hauptquartier der PSA nur noch Gastspiele.


	Das Außergewöhnliche war für jene Frauen und Männer, die zu PSA-Agentinnen und -Agenten ausgebildet worden waren, der Alltag. Sie stellten ihr Leben in den Dienst der Menschen, die von unheilvollen Mächten bedroht, von grausamen Wesen gefoltert, gequält und getötet wurden, sie suchten das Grauen, um es zu besiegen. Denn selbst in einer lichterfunkelnden Neonwelt, einer Generation, die es geschafft hatte, den Mondflug zu realisieren, gab es Gefahren und Ängste, die noch lange nicht beseitigt, geschweige denn erkannt worden waren. Diese Welt hatte noch längst nicht alle ihre Geheimnisse preisgegeben. Um so wichtiger war eine Institution wie die PSA, deren Mitarbeiter Tod und Teufel nicht fürchteten. Dies im wahrsten Sinn des Wortes. Sie setzten ihr Leben ein, um blutsaugende Vampire ausfindig zu machen. Untote und Zombies zu jagen, die menschliches Leben zerstören wollten, sie hatten grauenvollen Mächten und Kräften, die nicht immer stofflicher Natur waren, den Kampf angesagt.


	Jeder, der PSA-Agent wurde, hatte eine harte Schule durchlaufen. Dagegen waren andere Härtetrainings wahre Sandkastenspiele. Voraussetzung für die Aufnahme in die PSA waren Kenntnisse in Medizin und Psychologie, sowie in den Geheimlehren der Menschheit. Sie hatten oft tiefer in die Geschicke eingegriffen, als manch einer ahnte.


	Jeder PSA-Agent setzte sich für Recht und Gesetz ein, einwandfreie charakterliche Eigenschaften waren eine Grundvoraussetzung für die Aufnahme in die Reihen jener Männer und Frauen, von denen es bisher nicht mal ganze vierzig gab.


	Zwar war vorgesehen, daß in jeder Abteilung je zwanzig männliche und zwanzig weibliche PSA-Agenten zur Verfügung stehen sollten. Doch auf beiden Seiten gab es noch freie Plätze.


	Die Tür mit der Aufschrift „X-RAY-3“ wurde geöffnet.


	Der Mann, der dort herauskam, hätte James Bond alle Ehre gemacht. Er war groß, hatte eine sportliche Figur, bewegte sich mit raschem, federndem Schritt. Im Gegensatz zu Bond war er blond und wirkte wie ein großer Junge. Doch er besaß die Gefährlichkeit einer Bombe. Dies sah man ihm allerdings nicht an.


	War es Zufall oder Absicht, daß gleich darauf in dem langen Korridor eine weitere Tür aufging, nämlich die mit der Aufschrift „X-RAY-7“?


	Der Mann, der dort zu sehen war, bildete geradezu einen Kontrast zu dem Blonden mit den eisgrauen Augen.


	Er war mindestens einen Kopf größer, hatte Schultern so eckig wie ein Kleiderschrank und einen Bart, daß Rasputin vor Neid erblaßt wäre, hätte er den Mann noch sehen können.


	Rot wie sein Bart war sein Haupthaar. Wild und feurig. Der intensive Geruch, der aus dem Zimmer hinter ihm in den Korridor strömte, war typisch und - gefürchtet. Er stammte von den tränenerzeugenden, selbstgedrehten Zigaretten des Russen, der auf seinen schwarzen Tabak nur ungern verzichtete. Wenn er seine krummen Stäbchen rauchte, fielen meistens die Fliegen von den Wänden. Nicht umsonst hatte man Iwan Kunaritschews Zigaretten den Beinamen „Vampirkiller“ verpaßt. Es ging das Gerücht um, daß Knoblauch im Tabak verarbeitet wäre...


	Larry Brent rümpfte die Nase, als ihn ein Schwall Luft aus Kunaritschews Büro traf.


	»Du verstänkerst den Hauptgang, Brüderchen«, sagte er ernst. »Irgendwann kriegst du mal Ärger mit dem großen Boß.«


	Kunaritschew zuckte die Achseln. »Er hat mich noch nie darauf angesprochen, Towarischtsch«, entgegnete der urige Russe mit dem wilden Vollbart. »Außerdem kann jeder Agent in seinem Büro machen, was er will. Persönliche Freiheit oder so heißt das in den Statuten, nicht wahr?«


	»Die persönliche Freiheit wird überschritten, wenn das Allgemeinbefinden empfindlich beeinträchtigt wird. Wahrscheinlich hast du eine von deinen Giftnudeln zuviel geraucht. Bevor du die Tür hinter dir zugezogen hast, konnte ich sehen, daß mächtige Rauchwolken ...«


	»Du hast Augen wie ein Adler«, fiel ihm X-RAY-7 ins Wort. »Ich habe nicht mal ’ne ganze verkonsumiert, Towarischtsch ... Ich muß sparsam sein. Mein Vorrat geht zur Neige. Es ist höchste Zeit, daß ich mich auf dem Kennedy-Airport mal in der Luftfracht-Abteilung sehen lasse. In der Zwischenzeit müßte mal wieder eine Sendung für mich angekommen sein.«
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